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Luzcrn, Samstag

No. 37.
den IZ. Herdstmonat

1834.

Schweiserische Rirchenseitung,
herausgegeben von einem

katholischen vereine.
Die Nacken der Füngttnge heben sich, um das sanfte Fach der Gottesfurcht abzuschütteln, und tragen dafür das HSllensoch der wilden

Leidenschaft. — Ungestraftheit macht die Lasterhaftigkeit zur Seuche. Sailer.

Bruchstücke einer Schnlredc des Hrn. I. Probst,
Rektors der katholischen bündnerischen Kantons-
Schule.

Erziehung ist nicht blos, wie zwar oft gesagt wird, die

Entwicklung und Bildung der natürlichen Anlagen und
Fähigkeiten des Menschen; denn diese Definition könnte auch
ein Mahomedaner, Jude oder Heide geben: sondern Erzie-
hung isi nach einem wahren christlichen Begriffe nichts
anders, als den Menschen heranziehen zu dem
unendlichen Gott, damit er befähigt werde, seine
hohe Bestimmung nicht blos für diese Zeit, son-
dern auch für die Ewigkeit zu erreichen; denn blos
in diesem Sinne bildet die Erziehung den Menschen zum
Menschen, und ist also das, was sie eigentlich sein sollH

Schon bei der einfachen Betrachtung und Auffassung
dieser pädagogischen Grundwahrheit muß sich uns die große
wichtige Frage gleichsam aufdrängen, durch welches Grund-
oder Hauptmittel denn der Mensch aus seinem natürlichen
Verdeiben herausgerissen und auf den Weg gebracht wer-
den könne, der wirklich zu Gott führt, und wie alsdann
der Mensch mit Weisheit, Muth, Kraft und Ausdauer
könne begabt werden, um auf diesem angetretenen Wege
diesem erhabenen Ziele stets näher zu kommen.

Wir haben Ursache, Hochansehnliche, uns glücklich zu
schätzen, daß wir auf diese wichtige, vielumfassende Frage
ganz bestimmt aus der innigsten, wärmsten und vollkom-
»neusten Ueberzeugung unseres Herzens, die sich überdies
noch auf sichere, feste Erfahrung gründet, antworten und

sagen können, daß diese Aufgabe aller wahren christlichen

Erziehung einzig und allein durch Den gelöst werden kann,
der da ist das Licht der Welt, und der von Sich Selbst

mit göttlicher Kraft und Würde bezeugt: ..Ich bin der
Weg, die Wahrheit und das Leb'en; Niemand
kommt zum Vater als durch Mich." 2a jenem großen

göttlichen Kinderfreunde, dem eigentlichen Erzieher des

menschlichen Geschlechtes müssen wir unsere aufblühende

Jugend zuführen, damit sie von Seinem heiligen und hei-

ligenden Geiste angehaucht und belebt werde, damit sie, wie

ein grünendes Rebschoß mit dem Weinstocke innig vereinigt,
durch Ihn wachse, blühe und zunehme an Alterund Weis-
heit; damit aus diese Weise das Problem einer christlichen

Erziehung der Zugend durch unsere Schulen gelöst werde.

Wenn daher die Erziehung ihren erhabenen, weit um-

saßenden Zweck erreichen soll, so muß sie vorerst, mit einem

Worte, eine wahrhaft christliche sein, d. h. der nüchterne,

helle, göttliche, zum wahren Guten und Nützlichen belebende

Geist des Christenthums muß dieses wichtige Geschäft voll-
kommen durchdringen. Die allerdings schönen und bedeu-

tungsvollen Namen „Wissenscha st, F reiheit und Vater-
land" dürfen mithin in einer christlichen Erziehungs- und

Bildungsanstalt nicht das einzige Losungswort sein, dürfen

nicht ausschließend als die höchsten Güter des Lebens geachtet

und gepriesen werden; denn diese sollen eben in der Religion
Leben, Kraft, Nahrung, Gedeihen und volle Bedeutung
erhalten. Wissenschaft, Freiheit und Vaterland sind immer-
hin für Den, dem ein edles Herz im Busen schlägt, hohe, Herr-
liche Güter dieses Lebens, aber durchaus nicht die höchsten;
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— la sie sind sogar Dem, der eines frommen, heiligen, re-
ligiösen SinneS und Geistes ermangelt, im eigentlichen

Grunde doch nur ein unauflösliches Räthsel. Nur wenn

Religion diesen Gütern die wahre Weihe giebt, können sie

in ihrer wahren Würde, in ihrer Wesenheit und mit prak-
tischem Vortheil aufgefaßt, gefühlt und genossen werden.

ES wäre völlig überflüssig, zu zeigen, wie eine Erziehung
ohne Gottesfurcht, ohne Glauben, überhaupt ohne Religion
eher schädlich als nützlich ist; denn diese Wahrheit steht mit
flammenden Buchstaben gleichsam auf jeder Seite der Jahr-
bûcher der Geschichte der Menschheit geschrieben. Die Er-
fahrung hat eS besonders in den neuern und neuesten Zeiten

auf eine höchst traurige Weise bewahrheitet, daß eine Erzie-
hung ohne Religion, oder eine Erziehung, bei welcher die

Religion sogar angefeindet wird, Unglück und Zammer nicht
bloS über einzelne Individuen, sondern über Familien,
Ortschaften, Städte, Länder, Völker und ganze Nationen
herbeiführen kann.

Wie ungemein wichtig und besonders wohlthätig aber die

Religion aufZugendbildung wirkt, wie wenig diese ohne jene

gedeihen und wahren Nutzen bringen kann, läßt sich jedoch

wohl am besten aus der Erfahrung und der Geschichte aller

— aber besonders der neuern —Zeiten absehen. Billig
sollte man denken, daß, da so ungemein viel für Unterricht,

Bildung und Erziehung der Zugend geschieht, die Mensch-

heit auch recht gebildet, verbessert, erleuchtet und veredelt

werden müsse; denn die Geschichte der frühern Zeiten hat

durchaus kein Zeitalter und keinen Zeitpunkt aufzuweisen,

in welchem für Zugendbildung so viel gedacht, geredet, ge-

schrieben und gearbeitet wurde, als in der neuern und

neuesten Zeit. Ueberall werden Lehrer gebildet, Schulze-
bäude aufgeführt, öffentliche- und Privatschulen und Lehr-

Anstalten errichtet. ES bilden sich Schulvereine und Schul-
Räthe für alle Klassen und Stände der Menschen; man

wendet alle möglichen Mittel an, um die Zugend an-

zuhalten, die mannigfaltig dargebotenen Hülfsmittel zu ihrer

Bildung, Aufklärung und Veredlung zu benutzen. Neue

und bessere Lehr- und Unterrichtsbücher verdrängen die äl-

tern, und beinahe überall wird die Schul- oder Unterrichts-

Methode besser gestaltet: — und doch klagt man, und zwar

nicht mit Unrecht, besonders in unsern aufgeklärt sein wol-

lenden Zeiten über Sittenlosigkeit, Ungehorsam, Unbän-

digkeit und Rohheit unserer bereits erwachsenen und heran-

wachsenden Zugend. Nicht blos sieht man von Besserwer-

den, von Veredlung deö Herzens und Geistes von einem

frommen, nüchternen Sinn und Geist keine besondere Spu-
ren, sondern die Unheil und Verderben bringende Religions-

gleichgültigkeit nimmt, wie auch an vielen Orten ein schroffer

M'nuSglaube und offenbarer Unglaube auf eine alles

wahrhaft Gute verheerende und zerstörende Weise die Ober-
Hand. Ein frecher Hang gegen alle rechtmäßige Unterwür-

stgkeit, eine eigentlich bittere Abneigung gegen allen Gehorsam
und eine bloS oberflächliche, hochmüthige Vielwisserei zeichnet
besonders die Jugend sogar da auS, wo man sich besonders

rühmte,- ihrer Erziehung sehr beträchtliche Opfer gebracht
zu haben. Oder sind nicht in unsern Zeiten Begebenheiten
vor unsern Blicken vorübergeeilt, die eben nicht dazu dienen,
uns einen hohen Begriff von den schönen und beglückenden

Folgen der Erziehung der Jugend beizubringen. Ein for-
schender, aufrichtiger, wahrheitsliebender Blick auf Europa!
und kein Uebefangener wird meine Behauptung im Gering-
sten bezweifeln oder übertrieben finden.

WaS ist nun wohl der Grund, daß bei dieser großen
Bemühung, die Zugenderziehung zu verbessern, durchaus,
oder wenigstens im Ganzen nicht jene schönen Früchte an-
zutreffen sind, die man doch zu erwarten im vollen Maaße
berechtigt wäre.

Die Antwort ist kurz, aber mehr als hinlänglich be-

gründet: Weil die Religion, die unS doch allein die
wahre Weisheit lehrt, bei dem Erzie hu ngöge-
schüft e oft ganz oder theilweife mangelt, und die-
se6 wenigstens nicht von dem alles belebenden und
erquickendenHauche des Christenthums belebt und
durchdrungen ist; oder weil dasselbe v on den Leh-
rern und Erziehern sehr einseitig, engherzig, ja
ich möchte fast sagen bloS mechanisch aufgefaßt,
und folglich auch ohne Geist und ohne belebende
Kraft behandelt und der Zugend vorgetragen
wird.

Gewiß ist Religion, wenn sie aus dem einzig wahren
Standpunkte betrachtet wird, unter allen Schätzen des Le-
benö der segenSvollste, denn auS diesem SegenS-Born quellen
in lautern Strömen die schönsten, reinsten, erhabensten
Freuden deS Lebens, wie die froheste, beseligendste Hoffnung
für die Menschen hervor. Religion kommt, wie ein großer
Kirchenvater sagt, von Gott und führt wieder zu Gott.

Sie kann von wahrer praktischer Tugend nicht getrennt
werden. Die Religion bildet eigentlich den Menschen zum
Menschen, d. h. sie erzieht ihn, sie macht ihn zum Kinde
Gottes, zum Freunde und Bruder aller wahrhaft Tugend-
haften und zum Bürger jenes Reiches, daS jenseits der
Gräber über den Sternen blüht. Dies- himmlische Tochter
erhält und befestigt guter, weiser Fürsten Throne, ergießt
reichen Segen über Republiken, erhält die Ordnung unter
Völkern und Nationen, überall, wo sie hindringt, zeigen sich

deutlich herrliche Spuren ihreS göttlichen SegenS. Ja
dieser fruchtbare Segen offenbart sich in ganzen Reichen,
in Städten, in Dörfern und in Wohnstuben der Familien;
dieser Segen offenbart sich vorzüglich auch in Schulen, wenn
daS aufblühende Geschlecht von der GotteSkraft der Religion
durchdrungen ist. Wo dieser Segen nicht waltet, da kann
daS wahrhast Gute nicht gedeihen; wenn dieser Segen in
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unsern Schulen, Lehr- und Bildungsanstallen nicht ficht-

dar und spürbar ist, so werden diese Anstalten, wenn auch

sonst mit aller Umsicht, Klugheit und Kraftanstrengung
geleitet, niemals, wie es eben die traurige Erfahrung be-

wahrheitet, wahre Humanität, welches ja ihr einziger

schöner Zweck ist, befördern.
Zedoch leuchtet der außerordentlich wohlthätige Einfluß

unserer hl. Religion auf Erziehung und Zugendbildung nicht

blos in negativer, sondern ganz vorzüglich auch in p o-

sitiver Hinsicht ein. Denn man betrachte nur jene Er-
ziehung, die von dem Geiste der Religion angehaucht und

durchdrungen ist; man trete in jene Familienkreise ein, wo

ein wahrhaft religiöser Sinn und Geist weht, wo Fröm,

migkeit, Klugheit und Anstand einander zutrauungsvoll die

Hände bieten. Man lerne jene Schulen kennen, die auf
jenes Fundament gebaut sind, das der Hölle Pforten nicht

zu überwältigen vermögen, wo die Wissenschaften durch die

Religion geheiliget werden, wo nicht bloß mit verschiedenen

Kenntnissen und Wissenschaften ausgerüstete, sondern von

heiligem Eifer beseelte Lehrer sich die Veredlung des Her-

zens ihrer Zöglinge zur Hauptaufgabe machen, wo ein

frommer, ernster, weiser Sinn im Geiste des Evangeliums
waltet: und man wird bald zur Ueberzeugung gelangen, daß

hier die große Aufgabe der Erziehung, gewiß am besten ge-

löst wird; daß allein die Erziehung, auf die das Christen-
thum wohlthätig einwirken kann, jene goldenen Früchte der

Demuth, der Bescheidenheit, des Gehorsams, der Recht-

schaffenheit, reinen Sittlichkeit und wahren Aufklärung
hervorzubringen im Stande ist. Hier findet der Ausspruch
des Weisesten aller Weisen eine besondere Anwendung:

„^D'en Baum muß man an seinen Früchten er-
kennen. Ein guter Baum kann keine schlechte
Früchte bringen."

Ja auch in rein wissenschaftlicher Beziehung stehen
christliche Schulen weit höher als Schulen, in denen man
stolz den Zrrthum predigt, daß Religion und Religiösität
den Gang der Wissenschaften und der Aufklärung mehr oder

weniger hemmen. Oder haben nicht die größten Geister, die
sich in den tiefsten Wissenschaften vor der gelehrten Welt
so glänzend auszeichneten, eine christliche, eine religiöse
Erziehung erhalten? Man denke nur an einen Euler,
Newton, Leibniz, Fenelon, Bossuet, Sailer -c.

Wohl ist es wahr, daß die Entwicklung und Bildung
der religiösen Anlagen und des religiösen Gefühls ins Va-
terhaus gehört, daß der frommen Mutter weise Liebe hier
das Meiste beitragen kann und beitragen soll. Allein da eö
offenbar ist, daß die häusliche Erziehung meistens sehr ver-
nachläßigt wird, daß sehr viele Eltern weder Zeit noch festen
Willen, noch Geschicklichkeit zur Erfüllung ihrer ersten
Pflicht, zu ihrem wichtigsten und heiligsten Geschäfte haben,
und eben die Schule besonders da ist sum mit dem vere-

wigten Sailer zu reden), damit das, was dem Zöglinge
nicht durch Eltern, nicht durch Privatuntericht im Hause
der Eltern, nicht durch den Zögling selbst, nicht durch das

freie Leben des Zöglings außer dem Hause an Erkennt-

niß und Uebung werden — oder nicht in gleicher Trefflichkeit
werden kann, ihm durch die Schule werde; so fällt mithin
die hohe und heilige Pflicht, das Herz und Gemüth deS

Zöglings durch Religion zu bilden, dem Zugendlehrer
astheim.

Der Lehrer ist mithin das Organ oder der Kanal
(wenn ich mich so ausdrücken darf), durch den die Religion
einflußreich und segensvoll auf das heranwachsende Geschlecht

wirken kann und wirken soll. — Es muß daher der Lehrer
selbst die Religion in ihrer hohen Zdee und in ihrer beseli-

genden Eotteskraft aufgefaßt haben, und von derselben durch

und durch durchdrungen sein. Dieselbe darf ihm nicht blos
ein kaltes Wissen, nicht blos eine frostige, engherzige

Dogmatik und Moral, sondern sie muß in ihm ein Born
des höhern Lebens, des Lebens aus Gott, eine lebendige,
stets frische Quelle der Tugend und Heiligkeit, der Herz-
lichkeit und frommer Liebe sein. Der Lehrer begnügt sich

deßwegen nicht, seinen Schülern blos einen Katechismus
oder ein Religionshandbuch nach seiner Form und Einthei-

lung als einen todten und oft geisttötenden Buchstaben inS

Gedächtniß zu prägen, sondern er läßt es sich im höchsten

Grade angelegen sein, daß die Zöglinge vor Allem eine

richtige Erkenntniß der Religion erkalten, daß diese Er-
kenntniß in den jugendlichen Herzen lebendig werde und sich

n praktischen Tugenden äußere. Zhm gilt auch hier ein»,

germaßen als Losungswort, was einst der große heilige

Augustin aussprach:
„lln neaeszsriis unit-»5, m üuliüz libertaî, iu owuibu»

rlwritzs."

Bruchstücke aus Karl Ludwig von Hallers noch

ungedruckter Geschichte der protestantischen Re-

formation des Kantons Bern und angrenzender

Landschaften.

F o r t s e b u n g.

VII. Kapitel.
Folgen dieser Revolution.

Aufstand zu A'gle. Widerstand der Vogteien Lenzburg, Fruligen,
Jnterlaken und des ganzen obern Siebenthals: abermalige Glau.

bens-Neuerungen; Verbot fremder Kriegsdienste; Verfolgung«,
dekret gegen die widerspenstigen d. h. ihrem Glauben treu H».

dliedenen Priester und gegen Diejenigen, welcde ihnen Zuflucht

gewähren. Entschluß des Haeli-Tbales und beinahe des gan-
zen Oberlandes, die kathvl. Religion wieder herzustellen, dade»

aber alle Vervflichtungen gegen ihre Landesobrigkeit wie vorher

zu erfüllen. Dies«» Verbrechen einer doppelten Treue wird mit
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Gewalt der Waffen unterdrückt und durch Plünderung, durch

Hinrichtungen und Einziehung der Güter bestrast.

Gewaltsame Einführung der protestantischen
Reformation in Aigle, wo der Statthalter Felix von
Dießbach, vereint mit den Ortsbehörden und dem Volke, den

auS dem Dauphine gebürtigen Farel als Störer der öffent-
lichen Ruhe und als einen Feind Gottes vertrieben hatte.

Vermöge der neuen christlichen Freiheit weigern sich die

Landleute der vier iVIaiiàemens die .Zehnten und Abgaben

zu entrichten, welche sie übrigens nur den kirchlichen An-
stalten, und nicht an jene, welche dieselben zerstört hatten,
schuldig waren. Allein man zwingt sie, diese Gebühren noch

ferner zu leisten. Die Obrigkeit von Bern befiehlt, alle jene,
welche übel von der Reformation und ihren Predikanten re-
den würden, mit Einkerkerung und Geldbußen zu strafen,
die Bilder zu zerschlagen und zu verbrennen, die Altare nie-

derzureißen, und alle an den Mauern angebrachten Gemälde

auszulöschen. —
Indessen widersetzen sich die Landvogteien Lenzburg,

Frutigen, und das ganze Obersiebenthal der prote-
stantischen Reform, andere versagen ihre neuen verheirathe-
ten Prediger und plündern ihre Häuser, alle zusammen wol-
len die Zehenten und Bodenzinse, deren sich die Regierung
bemächtiget hatte, nicht mehr bezahlen.

Die Bewohner von Jnterlaken, unwillig darüber, daß

ihre Mönche das Kloster den Herren von Bern abgetreten

hatten, verlangen von allen Abgaben und Lasten, die sie an
dasselbe schuldeten, befreit zu werden. Als ihnen dieß abge-

schlagen wird, überfallen sie das Kloster mit gewaffneter Hand,
und die bernerischen Kommissairs können sich nur mit Mühe
retten. Unterstützt von ihren Nachbarn des Hasli-Thals
bemächtigen sie sich der Stadt Thun, und drohen einen An-
griff auf Bern zu machen. Allein durch die Treue einiger
anderer Kantons-Theile, durch gute Worte und einige Er-
leichterungen in Absicht der Zehenten und Bodenzinse, ge-

lingt es endlich, sie wieder zu beruhigen, nur vermöge eines

Vergleichs und eines förmlich abgeschlossenen Traktats. Auf
der entgegengesetzten Seite deS Kantons werden die Klöster
Gottstadt und Frienisberg, welche man in Landvogteien
verwandelt hatte, ebenfalls von den Bauern geplündert.
Zu Bern folgt indeß ein Resormationsdekret rasch auf das

andere, und man macht immer größere Fortschritte auf der

Bahn der Revolution. Was zur Zeit der Disputation noch

als wahr und heilig angenommen worden, gilt nach wem-
gen Monaten schon nicht mehr, und das klare Wort Got-
teö sprach jeden Augenblick etwas anderes. Eine unterm
21. Juni erlassene Verordnung beschränkt die Zahl der Fest-

tage auf fünf und zwanzig, die Sonntage abgerechnet. Un-
ter obigen 25, die zwar ebenfalls nicht in der Bibel vor-
geschrieben sind, werden das Fest Allerheiligen und das des

heil. Vinzenz als Schutzpatron der Stadt Bern beibehalten.
Obwohl in der sechsten, durch die gnädigen Herren von
Bern gutgeheißenen und bestätigten These die Verehrung
der Heiligen und ihre Fürbitte als beschimpfend für die Ver-
dienst? Christi verworfen worden war. Ohnerachtet dieser

These wollte Bern doch wenigstens seinen besondern Schutz-
Patron beibehalten.

Ungefähr zur gleichen Zeit verbietet eine andere Ver-
ordnnng vom 24. April alle fremden Kriegsdienste und alle

bezogenen oder künftig zu beziehenden Pensionen von frem-
den Herren und Fürsten. So daß also die Reformation gleich

Anfangs die bernerischen Bürger und Angehörigen einer ih-
rer ersten Freiheiten beraubte, nämlich derjenigen, sich in
den Dienst desjenigen Herrn zu begeben, der ihnen am mei-
sten Zutrauen einflößte oder ihnen die größten Vortheile ge-

währte, und daß eben diese Reformation ihnen nicht nur das

geistliche, sondern auch das leibliche Brod entzog.
Acht Tage später sah man schon ein VersolgungSde-

kret erscheinen, welches gebot, allenthalben in Kirchen und
in Privathäusern die Bilder und Altäre zu zerstören, die
Priester, welche noch Messe lesen würden, zu ver-
folgen, so viele derselben, als man nur finden könne, auf-
zugreisen unb einzukerkern, und alle jene, welche beleidigende
Reden gegen die Herren von Bern führen würden, aus die

nämliche Art zu behandeln. — Denn, sagt Ruchat *), die
Katholiken sowohl im Kanton Bern, als auch in
der Nach barschaftdessclb en ergossen sich in furcht-
bare Schmähungen gegen diese Herren. Im Wie-
derbetretungsfalle werden diese Priester als vogelfrei und
der öffentlichen Rache verfallen erklärt; endlich verordnet
noch das nämliche Edikt (wie dieß auch 1793 geschah), alle
jene zu strafen, welche dergleichen widerspenstige, d. h.
der alten Religion treu gebliebene Priester unterstützen
oder denselben Zuflucht gewähren würden.

Ein drittes vom 22. Dez. datirtes Dekret verbietet so-

gar, die Messe in benachbarten Kantonen anzuhören, bei Strafe
der Entsetzung für Beamtete, und einer willkürlichen Bestra-
fung für die Privatpersonen.

Die Berner, welche, so lange es sich um die Einfüh-
rung ihrer neuen Reformation handelte, immer Preßfreiheit
und Gewissensfreiheit gepredigt hatten, schicken nun Gesandte
nach Basel, um sich zu beschweren, daß man Schriften ge-
gen die in Bern gehaltene Disputation drucken lasse, und um zu
verlangen, daß man den Predigern, welche dieser Reform ab-

geneigt seien, Stillschweigen auferlege. So wollten also die

damaligen wie die heutigen Reformatoren von dem Augen-
blicke an, wo sie irgendwo Meister wurden, niemand mehr
einige Freiheit lassen, und vorzüglich weder Preß -noch Ge-
Wissensfreiheit gegen sich dulden. Indessen mußte doch die
berner'sche Gesandtschaft unverrichteter Dinge von Basel
abziehen.

Am 7. Juni 1528 beschließen die freien Landleute von
Hasli, einem der treuesten Kantonstheile, in einer Landöge-
meinde, bis zur Entscheidung durch ein allgemeines Konzilium
die kathol. Religion wieder herzustellen. Die Berner ord-
nen eine Gesandtschaft an sie ab, um sie aufzufordern, die

Reformation anzunehmen und ihre katholischen Priester zu
verjagen. Allein weit entfernt, diesem Befehl zu gehorchen.

*) Poin. II. p. 2Äa
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suchen sich die Landleme von Hasli durch die Hülfe anderer

Theile des Oberlandes, wie z. B. des Obersiebenthales, de-

rer von Frutigen, Aeschi und Brienz, vorzüglich aber durch
die Hilfe ihrer Nachbarn von Unterwalden zu verstärken.
Sie verlangen in dem nämlichen Zustand zu verbleiben, in
dem sie sich befanden, als sie sich durch ein förmliches Trak-

tat, unter Beibehaltung aller ihrer Rechte, freiwillig an Bern
angeschlossen hätten, und bieten sich an, ihre gerechte Sache

vor dem Richterstuhl der Kantone zu verfechten. Die von
Znterlaken werfen dem dortigen Abt und den Mönchen hef-

tig vor, daß sie ihr Kloster an die Stadt Bern abgetreten
hätten, und der Abt versöhnt sich wieder mit ihnen. — Die
von Grindelwald verjagen ihren Predikanten. Zn einer am
22. Oktober 1528 zu Znterlaken gehaltenen Versammlung
verbinden sich alle Bergleute dieses Bezirks, die von Hasli,
von Obersiebenthal, Aeschi, Frutigen und Krattigen durch
einen zu Gott und allen Heiligen geschwornen Eid, nicht von
der alten Religion abzuweichen, ihren Zwist mit der Obrig-
keit keinem andern Richter als den sieben alten katholischen
Orten zu überlassen, das Kloster bei allen seinen Rechten und
in seinem vorigen Zustand zu handhaben, übrigens aber alle

schuldigen Pflichten gegen ihre Landesherren treu zu erfüllen,
von welch letztern sie treuherzig zu wissen verlangten, ob sie

ihre Beschützer oder ihre Feinde sein wollen. Allein die Ber-
ner, statt die erstere schöne Rolle beizubehalten und Gott auf
den Knien zu danken, solch redliche Unterthanen zu haben,
die nichts anders wünschten, als ihren Pflichten gegen geist-

liche und weltliche Obrigkeit treu zu bleiben, ergreifen viel-
mehr gegen sie die Waffen, nachdem alle andern Ueberre-

dungskünste fruchtlos geblieben waren, und rufen ihre Ver-
kündeten um Hülfe an, welche sie jedoch nur von Zürich und
von den Städten Biet und Petterlingen erhielten. Alle an-
dcrn Orte verweigerten sie rundweg. Indessen gelang es den
bernerfchen Truppen wegen der Uneinigkeit, die sich stets
zwischen Insurgenten einschleicht, die kein gemeinsames Ober-
Haupt haben, sich von Znterlaken zu bemächtigen, und im
Namen der Gewissensfreiheit werden die Katholiken des Ober-
landes mit Gewalt der Waffen bezwungen; drei ihrer Häup-
ter (denn die übrigen hatten die Flucht ergriffen) werden mit
dem Tode bestraft, ihre Häufer werden geplündert und ihre
Güter konfiszirt. Ueberdieß nimmt man dem Lande sein Pan-
ner, sein Sigill und seine Freiheiten, die es nur nach ge-
raumer Zeit auf das Anhalten der ruhig gebliebenen, d. h.
der protestantischen Partei wieder erhielt. Dieß waren die
Einführungsmittel des neuen Evangeliums, dergleichen die
Apostel sich zur Einführung des alten freilich nicht bedient
hatten.
Auch in den übrigen Theilen des Kantons erregt die Berau-
bung dee Kirchengüter mancherlei Schwierigkeiten. Da die
Berner sich des Klosters St. Zohannsen am Bieter See be-
«nächtiget hatten, auf welches der Graf von Neuenburg das
Schutzrecht besaß: so läßt der Landvogt oder Gouverneur
von Neuenburg alle in dieser Grafschaft gelegenen Einkünfte
lenes Klosters in Beschlag nehmen. Ebenso ziehen die Re-
gierungen von Ensisheim, von Speyr und Znsbruck alle Gü-
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ter an sich, welche die Städte Zürich und Bern, oder viel-

mehr ihre kirchlichen Znstitute, in dortiger Gegend besaßen.

(Fortsetzung folgt.)

Was sagt die Geschichte?*)

Es giebt keinen Zeitraum in der ganzen Weltgeschichte,

worin sie, wie seit vierzig Zahren, ihre großen Lehren
über Schicksal und Weltregierung den Hohen wie den Nie-
dern, den Fürsten wie den Völkern so nachdrücklich an das

Herz legte und noch legt.
Und was spricht diese oft nicht gefragte, noch öfters

nicht beachtete Geschichte unserer Zeit?
Sieh, in dem Zahre 1789 erhob sich der Nährstand

des großen, höchst mißhandelten Frankenvolkes; er zerbrach
seine Bande, richtete sich zwischen seinem Lehr- und Wehr-
stände auf; und siehe, er war größer, denn beide. Damals
frohlockte Frankreich, Europa, ja die Welt; man wäknte
sich durch einen Zauberschlag in die goldenen Zeiten des

Saturns, ja in die christliche Gemeinschaft der Heiligen
selbst versetzt. Dieser heiligen Sache nicht beizupflichten,
ihr keinen Bestand zuzutrauen, wurde damals als eine

Versündigung gegen die Geschichte, gegen die Menschheit,
ja gegen die Gottheit selbst betrachtet. Doch zehn Zahre
später, welcher Wechsel der Dinge! Das nämliche Volk,
am 15. Vendémiaire (1795) mit Recht niedergeschmettert,

seine Repräsentanten am 18. Brumaire (1799) mit Recht

zu den Thüren und Fenstern des Sitzungssaales hinausge-

stoßen, liefern wohl den besten Beweis, daß alle politischen

Wahrheiten, gleich den mathematischen, nur dann allein

zu absoluten sich erheben, wenn das, was der Verstand in
ihnen als wahr anerkennt, auch zugleich die Praktik und

Erfahrung als wahr bewährt.
Was sagt die Geschichte?

Sieh, in dem Jahre 1804 erhob das Glück einen von

keinem fürstlichen Weibe Gebornen auf den schönsten Thron
der Erde.

Es bahnte diesem glücklichen Hannibal allenthalben den

Weg, indem es ihm nicht allein die Zdee, sondern auch die

Ausführbarkeit derselben verschaffte; und so setzte er durch

seine Hülfe sich selbst die schönste Krone auf. Seine Größe,
seine Thaten überstrahlten damals den Glanz des Alterthums,
ihm und seiner Mitwelt schien sein Thron für die Ewigkeit
errichtet; daran zu zweifeln, galt—nicht als Majestätsver-
brechen, nur als Eeistesarmuth oder wirkliche Narrheit.
Doch zehn Zahre später, welcher Wechsel der Dinge!
Der verwöhnte Sohn des Glückes, der, über alles Irdische

") Aus der höchst merkwürdigen Schrift: das Fahr t80ä; oder

^Darstellung der Revolution in ihrer Vergangenheit, Gegenwart
und Zukunft." Darmstadt bei Schmid. Seite 3ie-Z2Z.
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Herr, auch noch über alles Geistige herrschen wollt«, «der-

schritt hierdurch die Grenzen der Menschheit; in Spanien
schmolzen, in Rußland erstarrten demnach die Flügel dieses

politischen Dädalus; er stürzte fortan von seiner Höhe
herab, und so nahm er in dem Zahre 1814 jene herrliche
Krone sich wieder vom Haupte, die er zehn Zahre zuvor
sich selbst aufgesetzt hatte.

Was sagt die Geschichte?

Sieh, in dem Zahre 1805 warf durch die einzige

Schlacht bei Ulm das jüngste europaische Kaiserreich den

alten Kaiserthron jenes großen deutschen Reiches, das zwar
nicht mehr „heilig," nicht mehr „römisch," nicht mehr „Reich"

war, zusammen; ja noch mehr, es griff auch die Erbstaaten
des ehemaligen deutschen Kaisers selbst an, und riß zum

größten Zubel vieler entdeutschten Völker von Zahr zu Zahr
immer größere Stücke davon ab, so daß dem sonst so be-

glückten Stamme der Habsburger die Gnade des Himmels

für immer benommen zu sein schien. Doch zehn Zahre
später, welcher Wechsel der Dinge! Da erblicken wir

nun eben dieses Regentenhaus, welches zwanzig Zahre lang

so hartnäckig und ritterlich, wenn gleich mit vielem Unglück,

sich geschlagen hatte, wie es jetzt nicht einmal mehr nöthig

hatte, seine eigene Kraft in die Wagschaale des Kampfes

und der Entscheidung zu werfen, sondern, nur die Zunge

derselben berührend, schon durch seine Erklärung allein den

französischen Kaiserthron umstieß und seinen Alliirten blos

die Freude und den Kitzel deS Waaterlooer Sieges (1815)

überließ.

Was sagt die Geschichte?

Sieh, jenen französischen Kaiser, den Einzigen, dem

das Glück immer zu Seite stund, so lange er in der ir-
dischen Welt mit Eroberungen, mit Umstoßung alter und

Errichtung neuer Reiche sich befaßte, den es aber sehr

schnell und unwiderruflich verließ, als er auch in dem Ge-

biete des Geistes herrschen und das Haupt der Kirche sich

unterwerfen wollte. Wie daher einstens den Philistern die

Wegnahme und der Besitz der BundeSlade sehr übel bekam,

so verfiel auch er nun gänzlich den Rachegöttern wegen sei-

ner Mißhandlung des Papstes und wegen der Besitznahme

jenes heiligen Sitzes der Christenheit, jenes Roms, welches

zweimal die Welt zum Erbtheil bekam, und als Erbe Sa-
turns und Zakobs zuerst im irdischen und dann im geistigen

Gebiete das größte, festeste und heiligste Reich besaß und

immer besitzen wird.
Was sagt die Geschichte?

Sieh, jene erkünstelten, unnatürlichenVolköbewegungen in

Italien, Spanien, Portugal, und zwar für die Einführung
von solchen Verfassungen, gegen die früher eben diese Völ-
ker sich so laut ausgesprochen, und gegen das gewaltsame

Aufdringen derselben ihr Gut und Leben auf das Spiel ge-

setzt hatten. Was ist daher auch aus allen diesen in kurzer Zeit

geworden? Hat nicht Oestreich, dieser Schirmherr von
Italien, alle diese politischen Aufloderungen in Neapel und

Piémont schnell niedergedrückt und sich noch gar die Kvstcn
dieser Einschreitungen bezahle!» lassen, da man ihm den

Vorwurf nicht machen konnte, daß dieser revolutionäre Geist

von ihm ausgegangen war? Zst nicht Frankreich, dieser

Schirmherr Spaniens, ebenfalls mit einen; Heere dort
eingeschritten? und sind ihm nicht die Kosten dieser Ein-
schreitung, gleich einer Strafe wegen dieses früher von ihm
dorthin eingebrachten Geistes, allein zugefallen? Hat nicht

England als Schirmherr Portugals, auch in diesem die

Unruhen schnell beseitigt, wobei es sogar, ganz in seinein

kaufmännischen Geiste handelnd, sich durchaus keine Kosten

machte und bloS seinen Agenten hinsandte.

Was sagt die Geschichte und zwar die allerncueste?

Sieh die Zuliustage von 1850 und ihre gleich darauf
eingetretenen Folgen. — Forderte man vor ihnen die feste

Erhaltung der Charte, so beeilte man sich nach ihnen, sie

zu zerstören. — Forderte man vor ihnen die Freiheit der

Presse, so unterwarf man sie nach ihnen einer desto größern
gerichtlichen Verfolgung. — Forderte man vor ihnen die

Erleichterung des Volkes, so beschwerte man es nach ih.
nen mit 1800 Millionen statt einer Milliarde. — Forderte
man vor ihnen geistige Eintracht durch Trennung des po-
litischen und religiösen Wesens, so stellte man nach ihnen
Frankreich desto feindlicher dem Frankreiche gegenüber. —
Forderte man vor ihnen einen friedlichen „Vürgerkönig,"
so begehrte man nach ihnen einen kriegerischen „Ohnehosen-

könig" und gab sich vor ihnen der edle Orleans her, an
die Spitze der Bewegung zu treten, so scheint er nun nach
ihnen gern sich zurückzuziehen, um die Ruhe sich zu wahren.

Wer bei diesen großen und so sehr leuchtenden Fackeln
der Geschichte eine höhere Weltregierung nicht anerkennen

kann, welches kleinere Licht soll sie ihm dann zeigen? Wer
bei diesem großen Treiben der Zeit den analogen Gang
in Ursache und Wirkung, in Thaten und Folgen nicht auf-
finden kann, welches kleinere soll ihn dann auf die Spur
bringen? *)

Darum bekennen wir auch ganz unumwunden, daß aus
den Ereignissen der Zuliustage 1850 ganz andere Resultate
hervorgehen, und das Zahr 1840, als Schluß unseres
Zahrzehnts, ganz etwas Anderes uns darbieten werde, als
alle jene Politiker glauben, die gern ihre Augen schließen,

um sich in ihren Kren Zdeen zu erhalten, — als alle jene wäh-

nen, die, als TageSthierchen in der Politik, an jedem

Morgen irgend einen ihnen gefälligen Brocken auS den

Blättern des Tags aufgreifen, um ihn am Abend als nich-

tigen Koth wieder fallen zu lassen.

Bluteten daher in dem ersten Revolutionskriege zwei
Millionen Franzosen, um dem irregeleiteten Frankreich auf

5) 8> monument» viuv nan movent, null» moveknnt
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diesem Wege eine große Lehre über die falschen Ansichten

seiner Doktrinärs und über die irrige Tendenz seines großen,
auS dem Bürgerstande hervorgegangenen Herrschers zu ge-

den, so konnte eS leicht möglich werden, daß die Vor-
sehung in einem zweiten Revolutionskriege auch etwa eine

gleiche Zahl, jedoch für eine bessere Sache, nämlich für
die Erhaltung der Kirche und der Monarchien, für die

Herstellung eines bessern StaatensystemS in Europa, für
die Aufstellung einer durch Staat und Kirche geregelten

bürgerlichen Ordnung bluten lasse, und so dürfte der etwa
in konstitutionellem antichristlichem Geiste beginnende zweite
RcvolutionSkrieg, nach dem Vorbilde deS erstern, zuletzt
doch in einem höchst antikonstitutionellen, rein-christlich-
monarchischen Geiste enden und die Verhältnisse der Staaten
noch weit mehr ändern, als schon der erste Revolutions-
krieg sie — und selbst gegen die Erwartungen der Klügsten,
gegen die Hoffnungen der Meisten — geändert hat. Denn
die auS dem ersten Revolutionskriege in ganz Europa er-
folgten politischen Veränderungen waren schon von einer
Natur und Größe, daß, wenn die gegenwärtige Menschheit
auf einmal beseitiget und die vor dem Jahre 1789 verstor-
bene mit ihren alten Ansichten und Gefühlen erweckt werden
könnte, nothwendig durch die so sehr veränderten Verhält-
nisse in gar vielen Ländern Kontrerevolutionen und Rebel-
lionen auâbrechen, oder der tätlichste Schrecken die Leben-
diggewordenen zu ihren glücklicheren Gräbern zurücksenden
würde.

Darum können denn auch die Menschen an die rauheste
Gegenwart bloS allein durch ihre allmählige Erscheinung
sich gewöhnen und ihrem Zwange sich geduldig unterwerfen,
indessen sie, gemeinhin der Vergangenheit vergessend, alle
Ideen an eine folgerechte Zukunft, sobald diese ihren Wün-
schen nicht entspricht, mit Widerwillen von sich stoßen

ES sind demnach nur immer jene wenigen wahrheitS-
liebenden, unbefangenen Herzen, die aus der Welt- und
Privatgeschichte den Gang der Vorsehung und den Zusam-
menhang ihrer Wege sich entwickeln, die in der Welt und
ihren Theilen nur eine — von Gott ausgehende — Kette er-
blicken, deren einzelne Glieder zwar schon vielen Verständigen,
deren meiste aber doch nur dem reinen, gottsuchenden
Gemüthe sich allein enthüllen.

R-stmiràn d-r StaatS-Wisscnschaft.c. Von
Karl Ludwig von Haller. Fünfter BandMàbiotik d-r g-istlià H-rrschaftm od-r
Pr.-N^»°à Wint-rthur, In d-r Stàr.ichen Buchhandlung. 18Z4.

M.t Vergnügen künden wir dem Publikum diesen fünften
Rand deS wichtigen — und vielleicht für unsere Umwüh-

lungSzeit, wo so viele falsche Grundsätze herrschend sind,

gerade deS allerwichtigsten — Werkes der Restauration der

StaatS-Wissenschaft an. Herr von Haller entwickelt darin
mit ausgebreiteter Erudition und mit seinem, gewohnten

Festhalten der Konsequenz die Theorie kirchlicher Staaten.

Wir wünschten vorzüglich, katholische Geistliche möchten

diesen Band mit Nachdenken lesen. Die Guten würden sich

darob erfreuen, und den durch die vielen falschen Grund-
sätze, die jetzt verbreitet werden, Irregeführten könnte er

zum Wegweiser werden, der ihnen zeigen würde, wie sie

wieder einlenken und in die Pfade deS wahren KirchenrechtS

zurückkehren sollten. Alles, waS in daS Kirchliche einschlägt,
ist berührt und mit einer bewunderungswürdigen Klarheit
und Richtigkeit dargelegt. Besonders schön und äußerst

merkwürdig ist die letzte Schlußbetrachtung.
ES ist zum Erstaunen, wie dieser in protestantischen

Grundsätzen erzogene und wohl fünfzig Jahre in den Vor«
urtheilen der sogenannten Reformation durchlebende Gelehrte
zu so hellen Einsichten der von Christus gestalteten Kirche,
ihrer Dogmen und DiSziplinar-Vorschriften gelangen konnte.
Unterdessen wird dieses Diejenigen keineswegs befremden, die

schon die vorgehenden vier Bände gelesen haben. Sie wer-
den in denselben bemerkt haben, wie Herr von Haller daS

Ganze der Sache in's Auge faßt, überall auf die Grundidee

eindringt, und sie dann mit der strengsten Konsequenz und

mit einer Wahrheitsliebe durchführt, die sich weder durch

Vorurtheile, noch durch anderwärtige Rücksichten irre machen

läßt. Keiner, und besonders kein Geistlicher, wird dieses

Buch auS der Hand legen, ohne über Vieles, waS gegen-
wärtig angestellten wird, und worüber so viele unvernünftige
Dinge gesprochen und geschrieben werden, belehrt oder

gewiß in seiner Ueberzeugung durch neue Gründe bestärkt

worden zu sein.

Auch hat sich die Steiner'sche Buchhandlung durch eme

schöne Ausstattung Ehre gemacht.

Franz Geizer.

Kirchliche Nachrichten.
Spanien. Ueber den großen, weitaussehenden Kampf,

welcher seit dem Tode Ferdinands in Spanien zum AuSbruch
gekommen ist, und der dem ungeübtern Auge nur ein Kampf
um politische Interessen zu sein scheint, läßt sich ein Pa.
riser-Korrespondent in der Allgemeinen Zeitung also auS:

„In der hundertjährigen Apathie (deren Ursache der
Verfasser eineStheilS in die geographische Lage des Landes
selber, anderntheilS in daS politische Svstem Englands und
Frankreichs setzt) gerieth in Spanien Alles in'S Stocken:
die Religion ward ein weltlicher Besitz, ohne geistige Trieb-
feder, gehörte mehr dem Auge als dem Herzen, mehr dem
Herzen als dem Gedanken. Im vergangenen Jahrhunderte
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nahmen die höhern Klassen, Regierung und Beamtenwelt,
in Spanien reichlichen Antheil an Bildung und zum Theile

an Verbildung des Zeitalters; vom Hofe ging jener Ton

aus, besonders von den Ministerien, welcher über die Sitten
des alten Spaniens spöttelte, die Religion gering hielt und

so den Saamen zu Revolutionen in den Kolonien und im
Mutterlande ausstreute. Heute ist nun der Kampf ausge-

brochen, nicht zwischen Karlos und Isabella (das ist die

Maske, das wahre Gesicht liegt anders), sondern zwischen

einem in Formen erstarrten Katholizismus, an dem die

Gemüther hängen, ohne etwas anderes zu denken und zu

fühlen, als das blos Herkömmliche, und einer schlechten

Kopie der enzyklopädischen Bildung des vorigen und der

sogenannten Aufklärung des jetzigen Jahrhunderts. In
Spanien giebt es keinen Klasfenhaß, Adel und Bürger stehen

sich da nicht gegenüber, wie in Frankreich und andern Län-

dern Europa's; aber es giebt einen herben Fanatismus für
und wider die Religion, oder vielmehr wider die Geistlichkeit

und insbesondere das Mönchsthum; in Frankreich war aller

Religionskrieg unmöglich, in Spanien artet sehr vermuth--

lich der politische Kampf in einen Religionskrieg aus. Die-
ses zu verhüten ist das Interesse Isabellens, dieses zu be-

schleunigen, ist das Interesse des Don Karlos und der

Revolutionaire. Don Pedro in Portugal stellt sill) an die

Spitze der Revolntionaire und beginnt geradezu diesen Kampf;
in Spanien weicht das Ministerium ihm aus, weil es wohl

weiß, daß, wenn es diesen Kampf begänne, alsobald das

Interesse der Isabelle in den weit lebhaftern und leidenschaft-

sichern Interessen der Revolutionaire zu Grunde gehen würde.

Wie es aber möglich ist, ihn zu verhindern, das kann keine

menschliche Voraussicht errathen. Man sieht wohl, daß,

wenn eine Kirchenrcformation durch den Papst in der pyre-
näischen Halbinsel statt finden könnte, und zwar zurrechten
Zeit und durch die rechten Leute (die an Rom hängenden

und zugleich den Mißbräuchen abgeneigten Bischöfe H, irgend
eine Aussicht zur Vermeidung des Kampfes sich eröffnen

ließe; aber das Werk, in der Verwirrung heutiger Zeiten

unternommen, ist von der schwierigsten Art. Die Gefahr
ist die: die Fürsten wollen die kirchliche Macht an sich reis-

sen 2); Don Pedro ahmt dem Napoleon nach, und dieß ist

die Tendenz jener Politiker in Spanien und in Portugal,
welche nicht den absoluten Untergang des Katholizismus
wollen, aber ein aus Lutheranismus und katholischem Glau-
ben gemischtes Episkopalsystcm, von der Krone abhängig,
als Polizeimittel für die Krone 2). Dieß ist die größte

Gefahr für die Kirche und den Papst; sie bricht die Einheit
des Systems und würdigt die Religion zu einem bloßen

') Was sagen zu dieser Stelle die Herren und Vertheidiger der

Vadener-Konferenz?

î) Es ist, als ob der Verfasser auch einen scharfen Bück in die

schweizerischen Nathsäle gethan hätte!

H Bei uns in der Schweiz haben einige liberale Geistliche diese

ihre neue Aufgabe bereits ausss beste gefaßt.

Regierungsmittel herab. Anderseits wollen die Revolutio-
naire radikale Abschaffung des Katholizismus. Eine solche

ist unmöglich, sie entzündet einen positiven Religionskrieg,
aus dem aber kein Heil erwachsen kann; denn dringen Volk
und Mönche durch, so kommt keine Reformation in Sitten
und Gebräuchen zu Stande, der Gottesdienst bleibt ein

äußerer, der alte Widerspruch (der nun einmal in der
menschlichen Natur liegt) wird von Neuem gereizt; siegt
aber die Revolution im Sinne des AntikatholizismuS, so

wird Spanien protestantisch, philosophisch, deistisch, oder
was man will, die Kirche aber geht gänzlich zu Grunde H.
In immer engern Kreisen ziehen sich diese Geschicke; die

Verwirrung der Köpfe und Dinge ist aber so furchtbar,
daß sie ganz die Gestalt einer blinden unwiderstehlichen Noth
wendigkeit annimmt."

A arg au. Den 2t!. August ist Peter Wclti, gewe-
sener Pfarrer in Wohlenschwyl, von dem aargauischen
Obergericht einstimmig zum Tode verurtheilt und in Folge
dessen Donnerstags den 4. Sept. in Baden durch daS Schwert
hingerichtet worden. Vom hochwürd. Bischöfe hat Herr
Stadtpfarrer Keller von Baden den Auftrag erhalten,
nachstehende Degradation dem unglücklichen Priester i m
Gefängnisse vorzulesen.

Lei et .4postolirw Kellis gratia Rpisoopus Rasilocnsis.

In nomine Ratris et Rilii et Kpiritus saneti. ^Vmen.

<N>ia i^os per viam Oenuntiationis aoAnosorntes cle rri-
minibus contra Retrum ^Velti, Rarocbu», in >VobIrn-
scllw^I, Oint. ,4rAoviensis cìOioceseos Lasileensis. proptcr
ipsius coolessionem et légitimas probationes eviäenter in-
venimus, eum bwe crimina eommisisse; cpiso eum nun
soluin Aranllia sell eti.nn llamnabilia et llainnosa sint, et
alle« enormia, ut exinlle non tantum llivina majestatis
ollens-i, sell el universa civitas commota sit et ob bor
inlli^nus ollieio et benekleio eeelesiastieo sit rellllilus: ill-
eireo l>ios auctoritato Oei omnipotentis Ratris et Rilii et

Spiritus sanoti, et Oiostra, ipsum Retrum 'lVelti omni

bujusmolli ollieio et benekieio eeelesiastieo «ententialiter

perpctuo privamus in bis seriptis, ipsumgue ab illis lle-

ponimus et pronuntiamus realiter et aetnaliter seeunllnin

trallitionom eanonum llcpositum ae lleArallatum.

Solollor! llie 3(1. e^n^usti 1834.

ff 308b.?IIII8 e4lV1'(1RIV8,
Rpise. Ras.

-'>) Doch wohl nur scheinbar und vorübergehend wie in Frankreich
währeud der Revolution.
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